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Vorbereitung:

Ich habe die Vorlesungen RS und RO bei Herrn Schiller mit viel Interesse verfolg und die Übungen sämtlich selbst gelöst, auch wenn wir die Aufgaben in Gruppen abgaben, habe ich trotzdem alles lieber noch einmal alleine gelöst (Außer Übung 6 in RO). In diesen Klausuren habe ich dadurch auch schon mit sehr gut bestanden und war dadurch eigentlich schon recht gut vorbereitet.

Für PEG sah das nicht ganz so rosig aus. Dort habe ich zwar in den Übungsaufgaben mehr als genügend Punkte gemacht, doch ohne Skript wäre ich bei der Klausur hilflos gewesen.

Darum habe ich mich mit 2 Kommilitonen 6 Tage zusammen gesetzt, um noch einmal alle 3 Vorlesungen aufzuarbeiten. RS und RO waren natürlich kein Problem für mich, aber meine Lernkollegen waren etwas benachteilt, da sie RS und RO bei anderen Dozenten gehört haben. Wir sind darum beide Skripte langsam durchgegangen. (Je 3 Tage)

Den letzten Tag beschäftigten wir uns mit PEG, nachdem wir von Herrn Liers erfahren hatten, dass wir vier Themengebiete gründlicher lernen sollten: MOS-FET, CMOS- Logik, OV, DAU und ADU.

Wir haben uns für CMOS ein guten Lernalgorithmus ausgedacht. Man merkt dich nur die Haken, verbindet die p-Kanäle mit 5V, die n-Kanäle mit Masse, dann verbindet man übereinanderliegende Transistoren (Source und Drain) und am Ende schaltet man den Ausgang zwischen dem Übergang von n-Kanal zu p-Kanal (Hört sich schwer an, aber mit etwas nachdenken klappt es).

Leider kam es dann nicht ran, aber egal.

Atmosphäre:

Nachdem wir fast eine halbe Stunde später angefangen hatten, da sowohl Herr Schiller, als auch Herr Liers eine längere Prüfung hinter sich hatten (arme Mitleidende), fingen wir dann guter Dinge an.

Herr Schiller kam 10 Minuten eher als Herr Liers. Ich sah auf einem Tisch ein Motherboard liegen und Herr Schiller meinte „Ich denke, dass wir das bei Ihnen nicht brauchen werden“. Es gäbe also Studenten, bei denen er in der Prüfung das Board rausholt und diese nicht einmal wissen, wo der Prozessor ist. Ich habe die Gunst der Stunde genutzt und kurz den Prozessor, die Schnittstellen usw.

Ich hatte erst etwas Aufregung in mir, da ich mir nicht vorstellen konnte, wie seine zweite Frage lauten würde (Die erste war: „Fühlen Sie sich Prüfungsfähig?“ :-).

Doch dann wurde ich immer lockerer und selbstsicherer und nach einigen Anfangsverhasplern verlief alles fehlerfrei. Nach ca. 20 Minuten meinte Herr Schiller, es gäbe jetzt nichts mehr, womit er mir jetzt noch meine Note versauen kann (war natürlich scherzhaft gemeint) und ließ Herrn Liers ran. Er hatte dann auch 5 Minuten zu den Operationsverstärkern gefragt. Dann meinte Herr Schiller: „Fragen Sie doch mal was richtig schweres.“ Doch das war genau richtig, denn darauf hatten wir uns am letzten Tag gut vorbereitet (ADU). Perfekt, gute Atmosphäre, super Prüfung, fertig.

Ablauf

Wir haben in der Vorlesung den Computer in mehrere Ebenen eingeteilt, können Sie mir diese genauer erklären?

(Super, für diese Frage war ich gut vorbereitet.) Die Level habe ich in dem bekannten Schema alle 6 aufgezeichnet, die konnte ich aus dem FF. Er wollte, dass ich den Zusammenhang der einzelnen Level skizziere und dann fing ich an mit Hochsprachen -- Copiler ( ASM -- Interpreter ( OS -- Interpreter ( ISA -- Mikroprogrammtabelle ( Mikrocode – Hardware, Steuereinheit ( Logik.

Was ist denn der Unterschied zwischen ASM und ISA?

Bei ASM stehen noch relative Adressen und die Namen der DLL, diese werden durch das Betriebssystem zu physikalischen Adressen umgewandelt.

Wozu ist das OS da?

Zur Speicherverwaltung, also dem einteilen des Arbeitspeichers, umrechnen von Adressen. Zur Speicherzugriffsverwaltung, also dass kein Prozess die Daten von geschützten Bereichen verändert. Zur Ressourcenverwaltung, es teilt die Rechenzeit auf dem Mikroprozessor ein. Und zur Betriebsmittelverwaltung (print- Befehle,...)

Gut, gehen wir mal auf das Level 1 ein. Wie kann man einen Mikroprozessor beschreiben?

Nun kam ich etwas ins Schwitzen, hab mir aber nix anmerken lassen. Was meinte er. Ich hoffte die richtige Idee zu haben und fing an:

Also zuerst werde ich das Schema von einen MP erläutern. (Volltreffer, Glück gehabt, genau das meinte er). Ich zeichnete also das Schema aus dem Skript auf mit Registern, Rechenwerk, Steuereinheit, Adresseinheit und Systembusschnittstelle und erklärte grob, was wofür verantwortlich ist. Ich habe eigentlich eine ganze Menge erzählt, alles, was ich halt über die einzelnen Einheiten wusste. Dabei habe ich einen Prozessor aufgezeichnet, welcher nur einen gemeinsamen Bus hat.

Das Ist eine Möglichkeit einen Mikroprozessor zu erstellen, aber er hat einige Nachteile.

Er hat nur einen internen Bus. Man kann einen Prefetch- Bus hinzufügen, damit man Befehle und Operanden gleichzeitig laden kann und im Rechenwerk noch einen Ergebnis- und einen zweiten Operandenbus einfügen.

Wohin kommen denn die Befehle und die Operanden?

In die Steuereinheit und die Operanden in die Register. Man verwendet dann auch getrennte Caches.

Wie nennt man dann diese Architektur?

Harvard- Architektur, sie aufbauend auf die von Neumann- Architektur mit einem gemeinsamen Speicher.

Warum funktioniert denn so ein Cache?

Zuerst habe ich erklärt, warum man mehrere Speicher verwendet (Schnell + groß = zu teuer),

dass SRAM nur aus Flip- Flops besteht und nicht refresht werden müssen, DRAM aber doch, da sie nur aus Kondensatoren bestehen. Also ist die Zykluszeit entscheidend länger.

Nun bin ich auf die örtliche und zeitliche Lokalität eingegangen und auf die verschiedenen Organisationsformen (direct- mapped, vollassoziativ, n- set- assoziative).

Okay, gehen Sie doch noch einmal auf die Mikroprogramme ein. Warum gibt es diese?

Da habe ich dann etwas weiter ausgeholt und die Vor- und Nachteile von RISC und CISC aufgezählt, dass es aber günstig ist, CISC- Befehle dann umzuwandeln in RISC- Befehle. So braucht man nur einen Speicherzugriff für den Befehl, der Prozessor ist aber trotzdem beschäftigt. (Keep the pipeline full.) Über Pipelining wollte er dann aber nichts mehr wissen.

Wie wird eine Unterbrechung behandelt?

(Diese Frage scheint Herr Schiller gerne zu stellen. Zumindest bin ich nicht der einzige, von dem ich weiß, dass ihm diese Frage gestellt wurde.)

Erst mal gibt es prozessorinterne und externe INT. Er wollte einen Netzwerkkarten- INT. Also der Interrupt- Controller stellt fest, welches Gerät den INT sendet. Dann habe ich kurz Polling und Dasy- Chain erklärt. Nun sendet er den INT weiter an den Prozessor. Falls das Interrupt- enable- Bit gesetzt ist, werden nur NMI zugelassen, welche eine höhere Priorität haben. Nun wird der PC und das Statusregister gesichert und die Int- Service- Routine startet, welche ja in der Vektortabelle steht. Danach werden die Daten wieder geholt und der normale Prozess geht weiter.

Wo werden die Daten denn gespeichert?

Auf einem Stack.

Wie funktioniert so ein Stack überhaupt?

Dann habe ich an kleinen Skizzen Push und Pop mit post- inkrement bzw pre- inkr. und andersrum erklärt.

Okay, dann machen wir mal einen Schnitt. Wie kann man die Strukturen minimieren?

Man hat eine Funktion z.B. in einer Tabelle gegeben und erstellt daraus ein KV- Diagramm (ich hab eins aufgezeichnet mit einigen Einsen). Für eine DNF sucht man sich die Einsen.(Eine?) Die DNF ist ja bis auf Permutation eindeutig, da sie nur aus Mintermen besteht. Nun versucht man alle Implikanten zu finden. Dann habe ich definiert, was Implikant, Primimplikant, Kernprimimplikant bedeutet, diese in meinem KV- Diagramm gezeigt und dann noch gesagt, dass für eine KMF alles so ähnlich nur mit Nullen läuft.

Danach habe ich erklärt, dass diese Minimalform nicht immer eine minimale Struktur impliziert, da ja die KNF kleiner sein könnte oder eine NAND- Konvertierung noch besser wäre. Es ist halt nur die kleinste Form auf PLAs.

Wie würden Sie denn Zahlen Darstellen, zum Beispiel Gleitkommawerte?

Dann habe ich das IEEE- Format aufgezeichnet mit Vorzeichen, Charakteristik und Mantisse. Dazu muss man die zahlen aber normalisieren. Auf 1, M oder 0,1 M oder man lässt sie nicht normalisiert. Dann gibt es aber mehrere Möglichkeiten eine Zahl darzustellen.

Was haben denn die ersten beiden Möglichkeiten für einen Nachteil?

Man kann die Null nicht darstellen. Aber man kann definieren, dass alles Null gleich Null bedeutet, die unendlich als Mantisse nur 0 und als Charakteristik nur 1 hat und dass sonstige Zahlen mit Charakteristik nur 1 als Not- a- Number gelten.

Ich habe hier so eine Schaltung. Was geschieht, wenn wir eine 1 anliegen haben und dann auf Null wechseln?

(Die Schaltung bestand aus einem Eingang, welcher einmal direkt und einmal erst durch ein NOT in die Eingänge von einem OR ging. Der Ausgang lag bei OR. Auch andere Prüflinge haben diese Zeichnung gesehen...) Ich habe den zeitlichen Verlauf eingezeichnet und erklärt, dass in der Gatterlaufzeit vom NOT zwei Nullen am OR anliegen und darum so lange am Ausgang eine Null anliegt, obwohl man bei 1 bleiben müsste.

Wie bezeichnet man das?

Das ist ein Hasard. Genauer? Ein statischer Hasard. Noch genauer? Natürlich ein statischer 1 Hasard.

Genau, das reicht dann auch von meiner Seite, dann will ich mal meinen Kollegen ranlassen.

Nun also Herr Liers:

Wie sieht denn das Ausgangskennlinienfeld eines OV aus?

(Ich habe erst so einen OV hingezeichnet) Das Feld entspricht dem eines Komperators. Dann habe ich eine fiktive Eingangsspannung in ein Zeitdiagramm eingezeichnet und die Ausgangsspannung skizziert. Sei wechselt praktisch beim Nulldurchgang von der positiven Betriebsspannung zur negativen. Das liegt daran, dass der OV eine 100000- fache Verstärkung der Eingangsspannung erzeugt, aber seine Sättigung erreicht.

Wie sieht es aus, wenn man eine Referenzspannung haben möchte?

Man schaltet diese bei – an. dann verschiebt sich praktisch die Durchgangsachse nach Uref.

Und wie..

.. sieht es dann aus, wenn wir eine Hysterese einbauen wollen. Man schaltet einen Rückkopplungswiderstand ein und bei dem Eingangssignal auch einen Widerstand.

Herr Liers schien wohl nicht mehr fragen zu wollen, doch Herr Schiller machte ihn darauf aufmerkasam, dass Herr Liers erst 2 Minuten geprüft hatte.

Wie besteht denn die Möglichkeit, digitale Signale in analoge umzuwandeln?

R2R- Netzwerk oder Wechselwiederstände. Dann musste ich das zweite aufzeichnen. Ich habe dazu noch erklärt, wie die Schalter stehen müssten um eine 1 zu erzeugen.


Welches ist denn das höherwertigste Bit?

Der linke Schalter, weil dort der Widerstand zu klein ist.

Was ist der Nachteil dieser Schaltung?

wir benötigen immer kleinere Widerstände ( Ungenauigkeit.

Welche Spannung liegt denn zwischen den beiden Eingängen des OV an?

ca. Null Volt.

Eigentlich war jetzt Schluss doch wie schon erwähnt wollte Herr Schiller, dass Herr Liers am Ende noch eine schwerere Frage stellt.

Wie kann man in die andere Richtung umwandeln?

Ich habe vollständig den Inkrementer erklärt, gesagt, dass die Laufzeit aber exponentiell ist zu Anzahl der Bits. Darum sollte man dann suczessive Approximation verwenden.

Zum Schluss habe ich dieses Verfahren auch noch erklärt.

Dann musste ich raus und draußen ungefähr 5 Minuten warten. So lange stand ich noch nie nach einer Prüfung draußen und es erzeugte mir ein ungutes Gefühl. Als ich reinkam fragte Herr Schiller, wie denn mein Eindruck sei. Ich meinte es wäre meine beste Prüfung bisher.

„Na ja, schweren Herzens müssen wir Ihnen wohl eine 1 geben“. Das war natürlich nicht böse, sondern eher scherzhaft gemeint, da die Atmosphäre in der Prüfung schon vorher sehr angenehm und locker war.

Viel Erfolg in deiner Prüfung
